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Hansjörg Rümelin 

Zur Geschichte 
der Ziegelproduktion in Lüneburg 

Bis heute prägt der zinnoberrote Backstein, wenn auch nicht 
mehr als unangefochtener Baustoff, das Gesicht der Stadt Lü­
neburg, und sowohl die sakralen und profanen Großbauten als 
auch der patrizische und bürgerliche Wohnbau sind vor allem 
in jüngerer Zeit Gegenstand zahlreicher, vornehmlich bauge­
schichtlicher Untersuchungen geworden. Dennoch ist bis heu­
te nicht befriedigend geklärt, wann im Raum Lüneburg erst­
mals gebrannte Ziegel hergestellt und verwendet wurden. 
Auch bleibt vorerst unklar, wann der produktionstechnisch 
bedeutsame Schritt vom Feldbrandverfahren zum Brennen der 
Steine in festen Öfen vollzogen wurde. 

Wenn hier dennoch eine knappe Darstellung der vorindu­
striellen Ziegelproduktion in Lüneburg versucht wird, so 
rechtfertigten dies die vergleichsweise günstige Quellenlage 
und der Umstand, daß sich die Forschungssituation in jüngster 
Zeit vor allem durch die Untersuchungen von Antje Sander­
Berke und die des Verfassers verbessert hat. Zuvor waren ne­
ben singulären Quelleneditionen, die Schriftgut des 13. bis 
16. Jahrhunderts betrafen, allein die Veröffentlichungen von 
Franz Krüger und Eberhard Neumann für den Raum Lüneburg 
von Belang. Hinzu kommen die zahlreichen spätmittelalter­
lichen Ziegeleimarken, die hier belegt sind, und neben dem 
Altenbrücker Ziegelhof, der nun im Zentrum des Interesses 
stehen wird, mit dem Abts- oder Neuen Ziegelhof des 
st. Michaelisklosters, der ebenfalls gut dokumentierte Ver­
gleichsfall einer zweiten spätmittelalterlichen Ziegelei in Lüne­
burg. 

Insofern eröffnet sich die Möglichkeit, die Entwicklung eines 
für Norddeutschland zentralen Sektors der Baustoffprodukti­
on an hand des ratseigenen Altenbrücker Ziegelhofes und da­
mit eines exemplarischen Großbetriebes über den relativ lan­
gen Zeitraum von annähernd sechs Jahrhunderten zu verfol­
gen. Auch schafft das erschlossene Material neben seiner wirt­
schafts- und sozialgeschichtlichen Relevanz gleichermaßen ei­
ne bisher für den Raum Lüneburg fehlende Datenbasis, um am 
Einzelobjekt gewonnene baugeschichtliche Erkenntnisse in ei­
nen quantifizierbaren Kontext einzubetten. 



Abb. 1 :  Die ersten Zeilen der 

Jahresrechnung des Alten­

brücker Ziegelhofes von 1 53 1 :  

"Anno 1 53 1  de rekenscop van 

de tegelhove. jlth[em] VI mk 

dem tegelmester to formede 

jlth[em] XXI I I  mk VI dacksten-

strykers en jeder I I I I  mk jlth[em] 

XXI I I I  mk VI murstenstrykers en 

jeder 1 1 1 1  mk jlth[em] XXI I I I  mk VI 

kalkknechte en jeder 1 1 1 1  mk [ . . . ]". 
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Erweisen sich das 13. und 14. Jahrhundert in der schriftlichen 
Überlieferung der Lüneburger Ziegelherstellung insgesamt als 
wenig ergiebig, so sind regelmäßigere Nachrichten aus bisher 
ungedruckten Quellen, die sich nun eindeutig auf den städti­
schen Ziegelhof vor dem Altenbrücker Tor beziehen, erst mit 
dem ältesten erhaltenen Rechnungsband des Lüneburger Bau­
amtes, dem sogenannten Ersten Baubuch von 1409-1499, vor­
handen. Ab 1487 sind dann durch das Bürgermeisterbuch die 
Ein- und Ausgaben-Summen des Altenbrücker Ziegelhofes be­
kannt, welche sich detailliert und annähernd lückenlos durch 
die ab 1531 erhaltenen Rechnungslegungen der städtischen 
Ziegelherren über 200 Jahre hinweg dokumentieren lassen 
(Abb. 1). Mit Beginn des 17. Jahrhunderts tritt dann eine recht 
umfangreiche Aktenüberlieferung neben die bis dahin das Bild 
bestimmenden seriellen Quellen, während beide Quellengrup­
pen dann im 2. Drittel des 18. Jahrhunderts mit der endgülti­
gen Verpachtung der Ziegeleien versiegen. 

Aussagekräftige Abbildungen haben sich vom Altenbrücker 
Ziegelhof nicht erhalten. Dagegen sind einige Pläne bekannt, 
die insgesamt recht exakte Vorstellungen von der Anlage des 
Ziegelhofes vor dem Altenbrücker Tor vermitteln, von dem 
selbst keinerlei bauliche Reste überliefert oder ausgegraben 
sind. Dies wiederum verbindet ihn mit der Mehrzahl der histo­
rischen Ziegeleien in Norddeutschland, auf die nur noch ehe­
malige Lehmgruben, Straßen- oder Flurnamen hinweisen. 

Mit einiger Sicherheit kann davon ausgegangen werden, daß 
sich der städtische "teygelhove vor de oldenbrugge" von 1282 
bis zu seiner Aufgabe am Beginn der 1870er Jahre östlich der 
heute seinen Namen tragenden Straße bis über den Straßen­
zug "Am Schwalbenberg" hinein in das heutige Berufsbil­
dungszentrum erstreckte. 1  Das im 18. Jahrhundert etwa 3 ha 
umfassende Ziegeleigelände erfüllte alle wesentlichen Anfor­
derungen, die an den Standort zu stellen waren: Am Rande 
ausgedehnter Tonlagerstätten war er verkehrsgünstig, aber 

doch so weit vor der Stadt gelegen, daß durch den Betrieb kei­
ne Stadtbrände zu befürchten waren. Wasser- und Brennholz­
versorgung waren ebenfalls gesichert. Die unmittelbare Umge­
bung des Ziegeleigeländes war mit unbefestigten Fahrwegen, 
Sand- und Lehmkuhlen lange Zeit recht unwirtlich (Abb. 2) . 
Neben dem westlich angrenzenden "tegelkamp"2, einem 
Acker, der 1542 bis 1612 von dem Ziegelhof bewirtschaftet 
wurde und der in seinem dreieckigen Zuschnitt noch auf ei­
nem Stadtplan von 1856 erscheint, erhob sich der achteckige, 
1589 erbaute und 1809 abgebrochene "Köppelberg", ein Back­
steinbauwerk, auf dessen Plattform Hinrichtungen mit dem 
Schwert vollzogen wurden. Weiter östlich des Betriebsgelän­
des lagen der städtische sowie der Lüner Galgen und noch Mit­
te des 19. Jahrhunderts der "Abdeckerey-Platz"3. 

Die seit dem 14. Jahrhundert nach und nach erweiterten Pro­
duktionsanlagen hatten zu Beginn des 17. Jahrhunderts ihre 
größte Ausdehnung erfahren und bestanden zu dieser Zeit aus 
drei Haupt- sowie zwei Nebenhäusern (Trockenscheunen), 
ausgebildet als eingeschossige, zum Teil mehr als 100 m lange 
Fachwerkkonstruktionen, die auf den zentralen, etwa 20 x 30 
m messenden Brennschauer mit seinen zwei Öfen zuliefen 
(Abb. 3) . Mit den Trockenscheunen begegnet ein vom Spätmit­
telalter bis ins 19. Jahrhundert überlieferter Typ eines einfa­
chen Zweckbaus ohne dauerhafte Wände, sollte doch der Zie­
gelschreiber laut Amts-Instruktion von 1684 darauf achten, 
daß "die Hütten an den Seiten mit [ . . .  ] bequemen Materialien 
verwahret werden mögen, damit nicht wie bishero geschehen 
Hunde und Schweine über die verfärtigten Steine lauffen, und 
dieselbe verderben und zernichten können"4 (Abb. 4). Zwi­
schen die Trockenscheunen lagerten sich Wiesen mit umfang­
reichem Baumbestand sowie einige Obstgärten. 

Ausdrücklich erwähnt wurde ein städtischer Brennofen erst­
mals 1350. Seit 1356 betrieb man kontinuierlich zwei Öfen im 
Wechsel, deren jeweilige Kapazität von 1410 bis 1728 von 
rund 13 000 auf etwa 20 000 Steine anwuchs. Bis um 1700 auf 
dem Altenbrücker Ziegelhof erstmals ein Ofen eingewölbt 
worden war, entsprach der Bautyp der Brennöfen dem des 
Deutschen Ofens, der im wesentlichen aus einem rechtecki­
gen, von starken Wänden gebildeten, aber oben offenen Raum 
bestand. Dieser Ofentyp wurde vor jedem Brand mit einer 
Deckschicht aus mißlungenen Ziegeln geschlossen, die noch 
mit einer zwei Finger starken Lehmschicht abgedichtet wurde. 
Zusätzlich mußten die sogenannten Sandtüren, durch die der 
Ofen beschickt wurde, vermauert und außen mit einer Erdan­
schüttung versehen werden. 
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Neben Öfen, Trockenscheunen und elmgen Nebengebäuden 
befand sich spätestens seit 1489 und mit Unterbrechungen bis 
ins 19. Jahrhundert hinein auch das Wohnhaus des städtischen 
Ziegelmeisters auf dem Ziegelhof. Dieses war wohl bereits in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einer Übernach­
tungsmöglichkeit für Reisende und spätestens seit 1687 mit ei­
ner Schankberechtigung verbunden. Bereits 1724 war von Zim­
merleuten für diesen Krug auch ein Kegelplatz auf dem Hof der 
Ziegelei angelegt worden, der 1844 wohl noch bestand. Die La­
ge vor den Toren der Stadt stellte dabei die entscheidende Exi­
stenzgrundlage der Wirtschaft dar, die diese selbst den Ziege­
leibetrieb überdauern ließ, ein Umstand, wie er etwa auch für 
den Raum Schwerin überliefert ist. Noch 1873, nach Einstel­
lung der Ziegelproduktion, wurden hier ein neuer Gasthof 
eröffnet und die Nebengebäude für Freimaurer ausgebaut. Ein 
Restaurationsbetrieb bestand dann auch mindestens bis zum 
Jahre 1904. Bis 1844 wurden keine entscheidenden baulichen 
Veränderungen der eigentlichen Produktionsanlagen vorge­
nommen, die seitdem schrittweise von der chemischen Fabrik 
Brauer, später Scheidemandel, verdrängt wurden . 

G Garten 

L ehem. Lehmgrube 

o Bäume 

Eichen 

Frachtweg nach Uelzen 

300 m 

Abb. 3: 

Plan des Altenbrücker 

Ziegelhofes. 

Ergänzte Umzeichnung 

nach Isenbart 1 73 1 .  
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Abb. 4: 
Vor 1 00 Jahren: 

Bisher nicht identifizierte 

Ziegelei im Raum Lüneburg. 

Aufnahme von Franz Krüger, 

datiert: 1 6.4. [ 1 8 ]98.  
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Hinweise auf eine begrenzt eigenständige Verwaltung der Zie­
gelei begegnen bereits in der Kämmereirechnung des Jahres 
1336, als dem Kämmerer gegenüber rechenschaftspflichtige 
Geschworene für Ziegel und Kalk erwähnt werden. Ziegelher­
ren werden 1391 auch in der frühesten Überlieferung der Ge­
schäftsverteilung unter den Ratsherren verzeichnet. Anderer­
seits bleibt der Ziegelhof bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
zunächst eng mit der Kämmerei, später, vom Ausgang des 
14. Jahrhunderts bis 1411, mit dem Bauamt verbunden. Dieses 
wurde von zwei Bauherren geführt, denen die Überwachung 
des gesamten städtischen Bauwesens, insbesondere aber der 
öffentlichen Bauten und Baubetriebe oblag. Die Bedeutung 
des durch nur einen Ratsherren vertretenen Amtes des Ziegel­
herren war demgegenüber ungleich geringer. Bestand dessen 
Aufgabe allgemein in der Beaufsichtigung der Ratsziegelei, so 
hatte er die notwendigen Baurnaßnahmen und Lohnauszah­
lungen zu veranlassen, im wesentlichen aber die seit 1531 kon­
tinuierlich überlieferte "reckenscop van de teygelhove"5 zu 
führen (vgl. Abb. 1). Die Rechnungslegung erfolgte spätestens 
��it 1537 regelmäßig am Sonntag Laetare, die anschließende 
Ubergabe des Ziegelhofes an den nachfolgenden Ziegelherrn 
also im Frühjahr, unmittelbar vor Beginn der neuen Produkti­
onssaison. 

Der Ziegelmeister war nach verschiedenen Vertragsmodellen 
des 14. Jahrhunderts vom 15. bis ins 18. Jahrhundert ein durch 
Eid gebundener Ratsbedienter. Unterstand er der Kontrolle 

des Ziegelherrn, war er seinerseits für die technische Betriebs­
führung, insbesondere die Vorbereitung und Überwachung des 
Brennvorgangs zuständig und wurde darin, aber auch in der 
Beaufsichtigung des Personals seit 1613 von einem Ziegel­
schreiber unterstützt. Seine und auch die Entlohnung der übri­
gen Fachkräfte bestand seit Beginn des 15. Jahrhunderts aus 
einem Lohnvorschuß ("Vormede"), der durch eine leistungsbe­
zogene Komponente ergänzt wurde. Zusätzlich hatte der Rat 
dem Ziegelmeister spätestens seit Beginn des 16. Jahrhunderts 
die Nutzungsrechte am Wohnhause, den Obst- und Eichbäu­
men wie auch den Wiesen des Ziegelhofes und seit 1687 den 
Betrieb der erwähnten freien Schenke eingeräumt. 

Neben vereinzelten Nennungen des 14. und 15. Jahrhunderts 
sind unter den erst seit 1608 annähernd lückenlos bis ins letz­
te Drittel des 19. Jahrhunderts namentlich überlieferten städti­
schen Ziegelmeistern besonders die Familien Ellenberg 
(1629-1699) und Kreitz (1771-1873) über längere Zeiträume 
auf dem AltenbtÜcker Ziegelhof belegt. Die Herkunft der Lü­
neburger Ziegelmeister läßt sich nur für das 17.  und frühe 
18. Jahrhundert bestimmen. Sie war in diesem Zeitraum im 
wesentlichen auf den Nahbereich des nordöstlichen Nieder­
sachsens sowie die benachbarte Altmark und das südöstliche 
Mecklenburg begrenzt. Hinweise auf eine Verleihung des Bür­
gerrechts an die Ziegelmeister durch den Rat oder auf eine 
Verpflichtung zu dessen Erwerb in Verbindung mit der Dienst­
steIlung sind nicht bekannt geworden. 

Die arbeitsteilige Produktionsweise der Ziegelherstellung bil­
dete schon früh verschiedene Facharbeiterrichtungen aus, die 
für Lüneburg zwar erst seit 1411 in differenzierter Form über­
liefert sind, sich jedoch in nahezu konstanter Zusammenset­
zung bis 1621 verfolgen lassen und darüber hinaus auch bis ins 
19. Jahrhundert nur geringfügigen Wandlungen unterworfen 
waren. Zu den Facharbeitern zählten die "Tradeknechte" ,  die 
in holzausgeschalten Gruben, den Traden, den Ziegellehm 
durch das Treten mit bloßen Füßen zur Verarbeitung ebenso 
vorbereiteten wie die "Bankhower" ,  die die Ziegel erde im An­
schluß mit einem Schlagholz bearbeiteten. Das eigentliche 
Formen der Steinrohlinge besorgten darauf die "Mur- und 
Dacksteinstriker". Hilfsarbeiterinnen ("Afdregersche") trugen 
die Steine zum Trockenplatz und beschnitten und säuberten 
die ungebrannte Ware ("Upsnidersche")6. 1531 bis 1562 arbei­
teten beispielsweise jeweils sechs Tradeknechte und ebenso 
viele Bankhauer wiederum sechs Mauer- sowie sechs Dach­
stein streichern zu. Der Gesamtpersonalbestand lag, einsch­
ließlich aller Hilfskräfte, in diesem Zeitraum bei 44 Beschäftig-

39 



ten und erreichte seinen Höhepunkt zu Beginn der 1590er 
Jahre mit etwa 60 Arbeitern. Dabei muß berücksichtigt wer­
den, daß das Verhältnis von Fach- zu Hilfsarbeitern gegen 
Ausgang des 16. Jahrhunderts etwa bei 50:50 lag. 

Über die für die Ziegelknechte auf dem Altenbrücker Ziegelhof 
h
.
errschende�, zweifellos harten Arbeitsbedingungen lassen 

sIch nur wemge Angaben machen. Die Wochenarbeitszeit wird 
im Spätmittelalter, wie in der Bauwirtschaft allgemein üblich 
und auch für den Neuen Ziegelhof überliefert, bei durch­
schnittlich fünf Arbeitstagen gelegen haben nach der Reforma­
tion aber angestiegen sein. 1684 mußten die

' 
Ziegler im Sommer 

ihre Tätigkeit von morgens 3 .45 Uhr, dem Zeitpunkt, zu dem 
das Altenbrücker Tor geöffnet wurde, bis mittags um 11.00 Uhr 
und nachmittags von 13.00 Uhr bis abends 18.00 Uhr also 
12 reine Arbeitsstunden lang, ausüben, im Winter dagege� von 
Tagesanbruch bis zum Zeitpunkt der Schließung des Tores. Die 
Tagesnorm eines Lüneburger Ziegelstreichers lag 1411 bei 
1 000 Mauer- oder 700 Hohldachsteinen. 1684 dagegen wurden 
nur 550 täglich zu streichende Mauersteine erwartet. 

I� �inem Amt waren die Lüneburger Ziegler offenbar nie orga­
mSlert, doch bestand seit 1636 eine besondere Begräbnisbru­
derschaft, die noch im 1. Drittel des 19. Jahrhunderts aktiv 
war. 

Der Herstellungsprozeß von Handstrichziegeln, der sich bis 
zur schrittweisen Einführung der maschinellen Produktion be­
sonders seit den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts kaum verän­
dert hatte, ist häufig beschrieben worden, so daß an dieser 
Stelle auf eine erneute Darstellung verzichtet werden kann. 

Versucht man nun, das Produktionsprogramm des Alten­
brü�ker Ziegelhofes zu rekonstruieren, so bieten sich hierfür 
zweI Ansatzpunkte. Zunächst enthalten besonders dessen Ab­
rec!mungen selbstredend eine Vielzahl von Angaben über die 
zWIschen 1531 und 1728 abgesetzten Produkte. Diese schriftli­
chen Daten erfahren eine materielle Ergänzung durch die zwi­
schen 1478 und 1567 mit der Stadtmarke gekennzeichneten 
For�stei?e, die sich an verschiedenen Lüneburger Gebäuden 
und III ZIegelsammlungen, vor allem der des Museums für das 
Fürstentum Lüneburg, erhalten haben. Die Marken wurden 
auss�hließlich in die noch weichen Formstein-Rohlinge, wohl 
unmIttelbar nach dem Herauslösen aus der Kastenform ein­
gedrückt (Abb. 5) . Für den Zeitraum 1361 bis 1575 konnten 
in Lüneburg bisher insgesamt etwa 50 unterschiedliche Grund­
formen verschiedener Ziegeleimarken mit bisweilen mehr als 
20 nachgewiesenen Matrizen-Varianten festgestellt werden, 

während die Anzahl der in Nordostdeutsch­
land bekannten spätmittelalterlichen Ziegelei­
stempel zur Zeit bei rund 300 liegt. 

Das Produktionsrepertoire der Lüneburger 
Ratsziegelei umfaßte neben dem dominieren­
den einfachen Mauerstein, dessen Anteil an 
der Gesamtproduktion zwischen 1531 und 
1728 von 62 % auf 80 % anstieg, vor allem 
Dachsteine, Estrichplatten und eine ganze Pa­
lette profilierter Ziegel, die sogenannte "sne­
de"7. Kleinformatige, riemchenartige Mauer­
steine dagegen wurden nur von 1570 bis 1590 
produziert, Klinker in geringem Umfang sogar 
erst 1728. 

Für Mauer- und Dachsteine wurden in Lüne­
burg nachweislich im 15. ,  16. und 18. Jahrhun­
dert unterschiedliche Lehmqualitäten verwen­
det. So ließ die Kämmerei um 1720 neben der 
überwiegend geförderten schwarzen auch gel­
be und besondere Pfannenerde graben. 

Die Abmessungen der normgebenden Mauer­
steine blieben in Lüneburg im wesentlichen 
vom 14. bis ins ausgehende 18. Jahrhundert 
konstant. Dieses überregional verbreitete so­
genannte Klosterformat schwankte hier zwi-

Auswahl von Ziegeleistempeln des 
Altenbrücker Ziegelhofes in Lüneburg 

Überwiegende 
Stempelposition 

Stempelposition 
auf Gewölberippen 
und Doppelprofilen 

Abb. 5 :  

Stempel position 
auf Formsteinen 
in Werben 

schen 27 cm und 29 cm, also etwa einem Fuß Länge, 12 bis 13 
cm Breite und einer Höhe von 7,5 bis 8,5 cm. Über längere 
Zeiträume hin gleichbleibende Ziegelformate lagen, im Sinne 
einer Rationalisierung des Bauens, im obrigkeitlichen Interes­
se, ausdrückliche Maßvorgaben des Rates sind für Lüneburg 
aber nicht überliefert. 

Exemplarische Ziegeleistempel 

des Altenbrücker Ziegel hofes, 

1 5. u .  1 6 . Jahrhundert. 

Unter den Dachziegeln herrschten die erstmals für Lüneburg 
im Jahre 1295 bezeugten Hohldachsteine ("holsten, dacksten")8 
bis 1588 und erneut von 1604 bis 1692 eindeutig vor. 
S-Pfannen wurden in Lüneburg zuerst 1579, aber mit rund 
33 000 Stück jährlich in nennenswertem Umfang nur von 1589 
bis 1603 hergestellt. Auch die plattenartigen Biberschwänze, in 
Lüneburg "Tungenstein"g genannt, konnten sich hier nicht 
durchsetzen; die Zeit ihrer Herstellung beschränkte sich auf 
dem städtischen Ziegelhof auf die Jahre 1589, 1620 bis 1622, 
1650 und 1720, in jeweils nur sehr geringen Stückzahlen. 

Zu den Standardformen unter den "Sneden" zählten bekann­
termaßen die langlebigen Fasenprofile, "flack egge", die Vier­
telkreis- und Halbkreissteine, "halve und helle man", sowie die 
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Tausteine und -stäbe, "halve wunden man" und "stertwun­
den"lO. 

Regelmäßig wurden auch "ovensten"l1 für die Saline, Ofenka­
cheln dagegen nur ausnahmsweise in geringem Umfang 1649 
und 1650 gebrannt. Nach Feierabend besserten sich die Zieg­
ler in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts ihr Auskommen durch 
die Herstellung von "Pottstülpern" (Topfdeckeln) auf.!2 

Der Jahresausstoß der städtischen Ziegelei steigerte sich von 
etwa 160 000 Ziegeln im Jahre 1336 über rund 380 000 Stück 
um 1410 auf durchschnittlich 520 000 Steine in den Jahren 
1485 bis 1530. In den Jahren 1489, 1496 bis 1498 erreichte er 
sogar annähernd 700 000 Stück, was - bildlich gesprochen -
einer drei Meter hohen halbsteinigen Trockenmauer aus ge­
brannten Normalziegeln von mehr als fünf Kilometern Länge 
entsprochen hätte. Damit zählte der Altenbrücker Ziegelhof 
durchaus zu den größeren Produktionsstätten. Der wirtschaft­
liche und politische Niedergang, der mit dem Dreißigjährigen 
Krieg einherging, führte zu einem drastischen Produktions­
rückgang auf nur mehr 150 000 Stück gegen Mitte des 17. Jahr­
hunderts und stabilisierte sich im 1. Drittel des folgenden Jahr­
hunderts bei etwa 200 000 Steinen. Die 1598 einsetzende und 
sich bis 1642 unaufhaltsam fortsetzende Verringerung der pro­
duzierten Stückzahlen nahm ihren Ausgang in der von 1593 
bis 1619 währenden, durch hohe Verschuldung, innere Unru­
hen und Konflikte mit dem Landesherrn geprägten Phase, der 
sich ab 1623 gleichsam nahtlos die Bedrängnisse des Dreißi­
gjährigen Krieges mit schwedischer Besetzung 1636/37 und 
der 1639 erfolgten faktischen Eingliederung in den Fürsten­
staat anschlossen. Verschärfend begleitet wurde diese Zeit des 
wirtschaftlichen und politischen Niedergangs von den Pestepi­
demien der Jahre 1604 bis 1606 und 1624 bis 1628. 

Auch das Ende der unmittelbaren militärischen Bedrohung 
und der einsetzende Wiederaufbau spiegeln sich klar in den ab 
1643 deutlich ansteigenden Absatzzahlen der städtischen Zie­
gelei wider. Doch gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde so­
gar das niedrige Produktionsniveau der 1640er Jahre nochmals 
deutlich unterschritten. Die letzten erhaltenen Produktionsda­
ten zeigen dann nach der Verpachtung von 1700 bis 1717 eine 
gewisse Erholung, wenn auch auf vergleichsweise niedriger 
Stufe, wobei hinzugefügt werden muß, daß sowohl 1683 bis 
1700 als auch 1718 bis 1728 nur etwa 60 % der Ziegel noch im 
Jahr ihrer Produktion verkauft werden konnten. Die Höhe der 
jährlich verkauften Fehlbrandziegel und damit der Aus­
schußanteil lag im Zeitraum von 1531 bis 1599 bei rund 100 

Karren oder etwa 3 Karren je Brand. In Spitzenzeiten wie den 
1530er Jahren wurden vor der Alten Brücke mehr als 40 Öfen 
im Jahr gebrannt. Die Gesamtkosten für das Abbrennen eines 
Ofens zur Herstellung von 17 000 Ziegeln wurden im Jahre 
1700 mit 288 M [Mark] 8 ß [Schilling] 8 d [Pfennig] berechnet. 

Die Ziegelpreise wurden nicht am Markt ermittelt, sondern 
durch den Rat festgelegt. Blieb der Ziegelpreis im 14. Jahrhun­
dert weitgehend stabil bei 1 M für 1 000 Mauersteine, so kam 
es in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts zu einem stürmischen 
Anstieg des Preises auf 3 M, der dann allerdings über 
annähernd 100 Jahre gehalten werden konnte. Der über die 
Rechnungen des Altenbrücker Ziegelhofes nachvollziehbare 
weitere Verlauf der Preisentwicklung sah folgendermaßen aus: 
1547 = 6 M, 1576 = 9 M, 1683 = 20 M. Neben einer im Laufe 
des 16. Jahrhunderts immer mehr eingeebneten produktspezi­
fischen Preisstaffelung existierte eine weitere abnehmerorien­
tierte, die den Bürgern Lüneburgs gegenüber Auswärtigen 
1445 bis 1545 und 1683 bis 1728 um rund 30 % günstigere Ab­
gabekonditionen einräumte. Ferner behielt sich der Rat vor, 
Steine nach seinem Belieben, meist in einer Größenordnung 
von 2 000 bis 3 000 Stück, an Bürger, befreundete Fürsten oder 
geistliche Institutionen zu verschenken. Der Verkauf der Stei­
ne erfolgte in der Regel direkt vom Ziegelhof, ab 1682 aber 
auch gelegentlich über das Kaufhaus an der Ilmenau. 

Ergänzt wurden die Einnahmen aus der Ziegelproduktion 
1542 bis 1612 durch den Verkauf des auf dem Ziegelkamp an­
gebauten Getreides. Der zwischen Ziegelei und Stadtbefesti­
gung gelegene Kamp war in dieser Zeit vom städtischen 
Mühlenherren gepachtet. 

Die größten Ausgaben der städtischen Ziegelei, Tagelohn für 
Ziegelknechte und Brennholzkosten, stiegen von etwa 70% 
der Gesamtausgaben im 16. auf rund 85 % im 17 .  Jahrhundert. 
Verfeuert wurde in den Brennöfen des Altenbrücker Ziegelho­
fes überwiegend Eichenholz und damit hochwertiger Brenn­
stoff. Erlenholz wurde insbesondere für das sogenannte "Blas­
feuer" benötigt und ebenso regelmäßig wie das Eichenholz be­
schafft. Bundholz dagegen verwendete man zum "Aushitzen" 
des Brennofens13• Die Preisvereinbarung, die der Ziegelherr 
des sogenannten Neuen Ziegelhofes des st. Michaelisklosters, 
Johann Ghyseke, 1475 mit seinen Lieferanten abschloß, zeigt 
aber, daß neben den genannten Holzsorten auch Birken- und 
Buchenholz in Lüneburger Ziegelbrennöfen endete. 

Die Deckung der Produktionskosten sank von 85 % gegen En­
de des 15. Jahrhunderts auf 70 % im Verlauf des 16. und nur 
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mehr 60 % während des 17. Jahrhunderts, zu dessen Beginn 
der jährliche Verlust etwa bei 2 000 M angelangt war. Von 264 
ausgewerteten Rechnungsjahrgängen schlossen nur 13 mit ei­
nem positiven Ergebnis ab, so daß sich die Stadt nach rund 400 
Jahren stadteigener Ziegelproduktion gezwungen sah, den Be­
trieb von 1701 bis zu seiner Auflösung um 1870 ständig zu ver­
pachten. Die Pachtzeiträume waren in der Regel auf sechs Jah­
re begrenzt, seit 1800 aber wurde vertraglich die Rechtsform 
des Erbzinsgutes eingeführt. 

Die aus heutiger Sicht betriebswirtschaftlich desolate Verfas­
sung des Ziegelhofes, besonders in den Jahren zwischen 1528 
und 1658, war ursächlich in der Konstruktion des städtischen 
Eigenbetriebes und der damit offenbar verbundenen Unmög­
lichkeit, kostendeckende Preise durchzusetzen, begründet. 
Selbst deutliche Preisanhebungen, wie die von 1546 und 1576 
führten mit Ausnahme kurzlebiger Verschnaufpausen im Er­
gebnis zu keiner grundlegenden Änderung der Situation. Ne­
ben den Auswirkungen der allgemeinen wirtschaftlichen und 
politischen Entwicklung für die betrieblichen Entfaltungsmög­
lichkeiten mögen sich auch das produktions bedingt geringe In­
novations- und Rationalisierungspotential sowie Mängel in der 
technischen, aber auch kaufmännischen Betriebsführung in 
negativer Weise ausgewirkt haben. 

Da in den Ziegelrechnungsbeständen ab 1531 in der Regel nur 
nach der Jahresmenge der jeweils "in die Stadt" oder nach "bu­
ten"!4 gelieferten Steine unterschieden wurde, kann hieraus 
nur der Exportanteil des Gesamtumsatzes ermittelt werden, 
denn selbst die für kommunale Bauaufgaben an den Rat gelie­
ferten Ziegel sind vor 1682 nur vereinzelt gesondert ausgewie­
sen. Die Bandbreite der öffentlichen Bauvorhaben, für die zwi­
schen 1548 und 1699 Ziegel aus der Produktion des städti­
schen Ziegelhofes bezogen wurden, entsprach dabei noch ganz 
dem bereits im 15. Jahrhundert erreichten Ausmaß. Benötigt 
wurden die Ziegel für Befestigungswerke und Pfandschlösser, 
die städtischen Verwaltungsgebäude, Eigenbetriebe, Amts­
wohnungen und Häuser, Brücken- und Wasserbauten, die 
Ratskirche st. Marien, das Gebäude der st. Johannis-Schule 
sowie die Saline. Umfangreichere öffentliche Bauvorhaben be­
anspruchten, insbesondere wenn es sich um den Ausbau von 
Verteidigungs werken handelte, bisweilen die Kapazität der 
Ratsziegelei in erheblichem Ausmaß. So entsprachen die 1548 
an die Saline gelieferten 56 000 Mauersteine 24 %, die 146 500 
im Jahre 1574 für das Bardowicker Tor benötigten Mauerstei­
ne 55 % und die lediglich 40 000 Mauerziegel, die der Sotmei­
ster 1641 für den Bau der Brücke vor dem Bardowicker Tor 

verwendete, sogar 82 % der in den jeweiligen Jahren auf dem 
Altenbrücker Ziegelhof erzeugten Normalziegel. 

Lassen sich im Spätmittelalter neben Ziegellieferungen an die 
Lüneburger Pfandschlösser auch solche nach Lüne, Winsen, 
Walsrode, vereinzelt auch nach Wismar und Hamburg belegen, 
so blieben Lüneburger Rat und Bürger bis ins 18. Jahrhundert 
die Hauptabnehmer der Produktion. Im 16. und 17. Jahrhun­
dert etwa wurden aus Steinexporten nur rund 5 % der Einnah­
men erzielt. Andererseits sind auch Backsteinlieferungen nach 
Lüneburg bekannt geworden: 1576 aus Harburg sowie 1587 
aus Amsterdam. Und zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde of­
fenbar der gesamte städtische Bedarf an Dachpfannen durch 
Importe aus Hamburg befriedigt (Abb. 6). 

Da während des 14. und 15. Jahrhunderts zahlreiche Großpro­
jekte realisiert und eine unbekannte Anzahl von Bürgerhäu­
sern errichtet wurden, müssen während dieser Zeitspanne 
über den Altenbrücker und Abtsziegelhof (vor 1441) hinaus 
noch weitere Ziegeleien in der Umgebung Lüneburgs vorhan­
den gewesen sein. Namentlich bekannt geworden sind jedoch 
nur der Stiftsziegelhof Bardowick (nach 1368), die Kloster­
und herrschaftliche Ziegelei Scharnebeck (1462 resp. 1609), 
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die herrschaftliche Ziegelei Scharmbeck im Landkreis Harburg 
(1612), die Ziegelei des St. Michaelisklosters in Grünhagen 
(1786) und die Ratsziegelei Uelzen (1388). 

Von den im 19. und 20. Jahrhundert im Großraum Lüneburg 
produzierenden Privat-Ziegeleien konnten vom Verfasser auf­
grund fehlenden Archivmaterials bisher oftmals nur die Stan­
dorte ermittelt werden, wozu topographische Karten und 
Adreßbücher herangezogen wurden. Im Stadtgebiet von Lüne­
burg waren dies die Ziegeleien Pieper & Blunck, Wil­
schenbruch, und die Falzziegelei am Schützenplatz; nördlich 
der Stadt: Ochtmissen, Olm mit drei, Adendorf mit fünf Be­
trieben, Scharmbeck/Winsen, Lauenburg und Boizenburg; öst­
lich: Neu Wendhausen, Dahlem, Breetze/Bleckede, Preten und 
Neuhaus; südlich: Rettmer mit drei Betrieben, Wendisch 
Evern, Melbeck, Jelmsdorf, Emmendorf, Ebstorf, Uelzen, Klein 
Liedern bei Uelzen und Holdenstedt; westlich: Salzhausen und 
Westergellersen. 

Von den zehn um 1879 und um 1960 immerhin noch sechs im 
näheren Umkreis von Lüneburg produzierenden Ziegeleien ar­
beitet heute nur noch das Ziegelwerk Rettmer mit der reakti­
vierten Ziegelei in Jelmstorf als Zweigwerk. 

Anmerkungen 

1 Auf Einzelnachweise wird hier weitgehend verzichtet, vgl. Rümelin 
1998. Stadtarchiv Lüneburg (im Folgenden StALl, AB 183, 1460 
(p. 232): ,,18 M 2 d vorlonet un vorbuwet up dem teygelhove vor der 01-
denbrugge des sonavend vor quasmogei." 

2 StAL, AB 219, 1542: , ,2 M 8 ß vor den camp under den teygelhove vor 
1/2 jare." 

3 Volger, Wilhelm Friedrich: Die Umgebung Lüneburgs, in: Lüneburger 
Neujahrsblatt 1860 (Wiederabdruck in: Lüneburger Geschichte in Ein­
zeldarstellungen, Lüneburg 1986, S. 192). 

4 StAL, A7a 242: Konzept der Amts-Instruction für den Ziegelmeister 
vom 02.08.1684. 

5 StAL, AB 219, 1531. 
6 Zu den Berufsbezeichnungen vgl. StAL, AB 183, p .  16 (1411); vgl. auch 

StAL, Dep. st. Michaelis, Rep. G33 Nr. 1, Vol. I, f17 (1478). 
7 StAL, AB 183, 1411 (p. 15) :  "Aldus holt me das mid den snident tho dem 

teygelhuse" (es folgt Preisliste für Profilziegel); AB 219, verkauft wurden 
1553: "Ovensten, helle und halve mhan und sunst allerleywunden snede." 

8 Lüneburger Urkundenbuch Nr. 218: 1295, 28.09.; StAL, Uab 1425; AB 
183, 1425 (p. 87); AB 183, 1427 (p. 101); AB 183, 1428 (p. 104); R 15i, 
1692: 1150 Holldach (Bezeichnung seit 1685) usw. 

9 StAL, AB 219, 1589; AB 220, 1620, 1621, 1622; R 15i. 
10 StAL, AB 219, 1548, 1591. 
11 Vermutlich handelt es sich hierbei um besondere Steine für die Herde 

der Siedehütten; StAL, G 5g Nr. 56, 04.10.1682: Preisliste für die auf 

dem Altenbrücker Ziegelhof gebrannten Steine; danach kosteten 

Ofensteine, die auf der Saline gebraucht werden 8 Rthlr/l000" . StAL, 

AB 219; AB 220; R 15i: 1566 bis 1728. 
12 StAL, G 5g Nr. 56,4: Von Ziegelarbeiten, 27.04.1683, 04.07.1683 und 

09.11.1691; vgl. auch die Anweisungen in der Amtsinstruktion des Zie­

gelschreibers von 1684, das Mitbrennen solcher Waren zu unterbinden 

(StAL, A 7a 242, 02.08.1684). 

13 StAL, AB 47, 1498, f36v: Vorrat an Eichen- und Erlenholz auf dem Zie­

gelhof; AB 219, 1567 : ,,41 Vadenn Ellerenn hoItt so mhann nhomett 

BlashoItt unde tho beforderung des Füres gebruckett" ; StAL, AB 219, 

1585: "It vor 28 fadem Ellerenn Holtz zum Blaßfuere"; StAL, R 15i, 

1718: 2 Schock Bundholz, um den Ofen "auszuhitzen". 

14 StAL, AB 219; AB 220; R 15i. 
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Fred Mahler 

Renaissancekeramik aus U eben 

Keramischer Hausrat der frühen Neuzeit 
in einer norddeutschen Kleinstadt 

Neben den aus Gründen der Funderhaltung anteilmäßig nur 
schwer zu beziffernden Holzgefäßen dominierten im Mittelal­
ter und der frühen Neuzeit Koch-, Trink-, Schenk- und Vor­
ratsgefäße aus Keramik den häuslichen Bestand an Behältnis­
sen und Geschirr. Gefäße aus Eisen und Buntmetallen spielten 
der Fundlage nach zumindest in kleineren urbanen Siedlungen 
eine untergeordnete Rolle; sie waren in größeren Quantitäten 
wohl eher an gehobene soziale Schichten gebunden. Allerdings 
gilt es zu bedenken, daß sich im Fundaufkommen nur ein ge­
ringer Teil des Umlaufs metallener Gebrauchsgegenstände 
wiederfindet, da diese Objekte aufgrund ihres Materialwertes 
häufig "recycled" wurden. Die Masse des Gefäßbedarfs für den 
alltäglichen Gebrauch bestand aber ohne Frage aus einfacher, 
scheibengedrehter Irdenware, einer porösen, wasserdurchläs­
sigen Keramik, die ihrer Qualität nach etwa den heutigen Blu­
mentöpfen entspricht. Diese Warenart konnte durch das Auf­
bringen von Glasuren wasserdicht gemacht werden. Glasierte 
Irdenware tritt seit dem späten Mittelalter in Erscheinung, in 
der frühen Neuzeit entspricht sie gängigem Standard. Häufig 
finden sich die Glasuren allerdings nur auf den Gefäßinnensei­
ten, was die zunächst rein technische Funktion unterstreicht. 

Auf der Grundlage des Rohstoffs Ton waren 
diese einfachen Gebrauchswaren fast an allen 
Orten ohne großen Aufwand herzustellen 
(Abb. 1). Qualitätswaren, die von besonderen 
Tonsorten oder speziellen Technologien ab­
hängig waren, wurden häufig über große Ent­
fernungen hinweg importiert. In der frühen 
Neuzeit sind als beliebte Importwaren zum 
Beispiel die Steinzeuge des Westerwaids, des 
Rheinlands und Mitteldeutschlands zu nen­
nen. Die klingend harten, zum Teil salzglasier­
ten und wasserdichten Steinzeuge waren als 
Kochgeschirr ungeeignet und dienten in erster 
Linie als Trink- und Schenkgefäße. Seit dem 
17 . Jahrhundert spielten Steinzeuggefäße dann 

Abb. 1 :  

Einfaches Kochgeschirr, 

vor al lem dreibein ige Grapen 

waren das Hauptprodukt 

der Töpferei an  der 

Hei l igen-Geist-Straße in Uelzen. 
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